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Die Qual mit der Wahl

Vor einigen Tagen erhielt ich von einem der zahlreichen Kandidat*innen für die Wahl zum 

Berliner Abgeordnetenhaus eine Mail. Das ist an sich nichts Ungewöhnliches. Der Mann 

will schließlich ins Landesparlament gewählt werden. Also gibt er sich ziemlich viel Mühe, 

indem er gefühlt dreimal in der Woche seine kleinen Raketen in Gestalt von Pressemittei-

lungen zündet. Er gehört einer alten Volkspartei an, die sich mal dafür engagiert hat, dass 

Frauen wählen dürfen. Die sich einst vehement für die Rechte von Arbeitnehmer*innen 

stark machte und für die 35-Stunden-(Arbeits-)Woche kämpfte. Jetzt also will der Jurist 

ins Parlament und überlegt sich, wie er die lokale Presse hinterm Ofen hervorlockt. Dabei 

ist er sich nicht zu schade Themen aufzugreifen, die man/frau noch nie auf dem Schirm 

hatte: Jener Kommunalpolitiker setzt sich allen Ernstes dafür ein, dass die Bundesrepublik 

Deutschland ihre Zahlungen an die Katholische und Evangelische Kirche einstellt. Und das 

war selbst mir gänzlich neu: Jedes Jahr bekommen die christlichen Glaubensgemeinschaf-

ten Geld vom Staat als Ausgleich für Gebietsaustausche. Wohl gemerkt, das wurde schon 

1801 beschlossen. Dieses Jahr sollen wohl 600 Millionen Euro geflossen sein. Das ist schon 

ein Ding! Aber was bitte hat das mit dem Leben in den Berliner Kiezen zu tun? Sollten  

Kandidat*innen sich nicht um die Sorgen und Nöte der Menschen kümmern? Ihnen zuhö-

ren, Probleme bei der Wurzel packen und Worten Taten folgen lassen?

In diesem Jahr geht es um viel – und in Berlin um besonders viel! Denn es wird nicht  

nur ein neuer Bundestag gewählt, sondern auch ein neues Abgeordnetenhaus und neue 

Bezirksverordnetenversammlungen. Superwahljahr! Die Politikmüden gehen und überlas-

sen das Feld anderen. Schon jetzt gibt es laute Gedankenspiele, wer mit wem kann. Denn 

eine richtige Mehrheit kann keine Partei mehr auf sich vereinen. 

Die Zeiten haben sich geändert. Wir leben in einer rasanten Zeit, in der wir über soziale 

Netzwerke und das Internet Anteil am Geschehen haben. Also bombardieren uns die  

Kandidat*innen dort im Stundentakt mit Forderungen, Kritiken, Äußerungen. Warum um  

alles in der Welt ist es aber so schwierig, vor die Tür zu gehen, die Ärmel hochzukrempeln 

und anzupacken? Nein, stattdessen verbringen viele Politiker*innen von morgen lieber 

mehr Zeit in der digitalen Welt. Jede Wette: Ist der 26. September vorbei, wird es im Netz 

auch wieder ruhiger! Bis dahin aber scharwenzeln sie wie balzende Vögel um uns herum, 

um nur eines zu ergattern: unsere Stimme.

Zugegeben: Es gibt noch genügend anständige Politiker*innen. Jene, die nicht markt-

schreierisch hinter uns herlaufen. Die, die ohne ein Aufsehen zu erregen, in Großmärkte 

fahren und Suppenküchen mit Lebensmitteln für Wohnungslose beliefern oder warme 

Kleidung für in Not geratene Menschen sammeln, die sich mit Nachbar*innen solidarisie-

ren, weil deren Betrieb geschlossen werden soll. 

Politiker*innen sind Vertreter*innen unserer Interessen. Wir haben also in den kommen-

den Monaten ausreichend Gelegenheit, die Kandidat*innen auf Herz und Nieren zu prüfen, 

auf unseren Verstand und vielleicht auch ein wenig auf unseren Bauch zu hören. Ich bin  

mir sicher: Wer sich Zeit nimmt, wird sehen, wer nur mit heißer Luft arbeitet und wer es  

tatsächlich ernst meint. Was viele von uns wirklich denken, lesen Sie in dieser Ausgabe 

vom KiezBlick. Allein dass Sie das Heft in der Hand halten, zeigt: Sie haben eine ausge-

zeichnete Wahl getroffen. Nun müssen Sie sich nur noch aufraffen, am 26. September Ihre 

Kreuzchen zu machen. Für wen auch immer Sie votieren: Sie haben die Chance, Entschei-

dungen zu treffen. Lassen Sie sich das nicht entgehen.  

„Gehen Sie wählen!“, sagt Marcel Gäding (Herausgeber der lokalen Monatszeitung  

„Bezirks-Journal“ sowie der Online-Zeitung www.bezirks-journal.de)

VORWORT
VON MARCEL GÄDING

Hundert Jahre nach der in Orwells Buch be-

schriebenen dystopischen Gesellschaft des 

Jahres 1984 ist es geschafft – die Wahlen 

sind abgeschafft. Das Land versinkt in bür-

gerkriegsähnlichen Zuständen. Die Regie-

rung hat sich in den letzten hundert Jahren 

die Zügel der demokratischen Steuerung 

aus der Hand nehmen lassen und sich der 

Wirtschaftsmacht des Kapitals vollständig 

ergeben. Wo früher von der Bestechlichkeit 

einzelner die Rede war, ist Geld längst zum 

Schmiermittel der Wirtschaft geworden.

Das Marktgleichgewicht von Angebot 

und Nachfrage ist genauso wenig einge-

troffen wie die als Wundermittel geprie-

sene Theorie vom Neoliberalismus. Der 

Markt regelt alles selber – und manövrierte 

sich selbst ins Aus. Eigentlich war nie 

etwas vom Markt geregelt worden, sondern 

immer nur mit Hilfe der Gesellschaft, die 

unter den Schutzschirmen für Banken und 

andere Industriezweige zusammenbrechen 

musste. Es half auch nichts, dass Gewinne 

privatisiert und Verluste vergesellschaftet 

wurden. Der Markt war weltweit zusam-

mengebrochen.

Während vor etwa 90 Jahren einige 

Politiker vor dem ungezügelten Kapitalis-

mus warnten und versucht hatten, die 

Stellschrauben der Wirtschaft in der Hand 

zu behalten, hat sich der überneoliberale 

Gedanke „Allen alles, aber mir das meiste!“ 

durchgesetzt.

Heute lernen selbst die Kinder zualler-

erst ein guter Konsument zu sein und dies 

geschieht lange bevor sie Worte lernen 

– fast zeitlich wie sie die Begriffe, ehe-

mals Mama und Papa, heute „gebärendes 

und nicht gebärendes Geschlecht“ sagen 

können.

„Billig“ ist das neue Stichwort. Dabei hat 

die Pleitewelle auch Hersteller künstlicher 

Lebensmittel genauso erreicht wie die 

Masse der Geschmacksverstärker-Herstel-

ler auch. Es wird geschätzt, dass mittler- 

weile bis zu 90 % der Menschen allergisch 

auf diese Produkte reagieren.  

Kinder lauschen gern den alten Geschich-

ten ihrer Urgroßeltern, in denen einem 

Baum, einem Käfer oder einem Fluss 

scheinbar eine Bedeutung zugemessen 

wurde. Längst schon gibt es Wasser aus 

Kanistern, frische Luft aus Atemmasken 

oder Frischluftduschen. Niemand käme 

mehr in den Sinn, ungeschützt in einem 

See zu baden und über heimische Insek-

ten, Vögel und Tiere kann man nur noch 

im Lexikon nachlesen. Der Horizont ist 

abgesperrt, so dass für Sonnenaufgänge 

und Untergänge extra bezahlt werden 

muss. Das „Grau in Grau“ herrscht vor. 

Vorbei auch die „goldenen Zeiten“ – einer 

in den Geschichtsbüchern als „öffentliche 

Daseinsvorsorge“ beschriebenen Lebens-

weise. Öffentliche kostenlose Schulen, 

kostenlose Krankenbehandlung und 

Gesundheitsvorsorge, öffentlicher Verkehr 

und bemühter Umweltschutz waren  

unter dem Slogan „Billig Billig“ nicht zu 

erhalten.

Heute ist jeder auf sich gestellt. Wer krank 

ist, ist krank, wer stirbt, der stirbt, wer kein 

Wasser hat, verdurstet. Die zulässige Le-

bensdauer der Individuen ist von den Ver-

sicherungen auf 40 Jahre begrenzt worden. 

Davor kann bereits auf einen sanften Tod 

angespart werden.

Es ist geschafft! Die Welt ist neu ge-

ordnet, schwarz zu schwarz, gelb zu gelb, 

grün zu grün.  

 

Rot ist längst schon verboten worden. 

Braun hat sich breit gemacht. Nationa-

listische Idioten dürfen frei herumlaufen, 

Andersdenkende werden eingesperrt. 

In diesem Jahr wurde nach den Wörtern 

„Solidarität“, „Völkerverständigung“ und 

„Frieden“ endlich auch das Wort „Demo

kratie“ als Unwort des Jahres verboten. 

Der letzte Regierungspräsident, übri-

gens ein Demokrat, ist zurückgetreten.

Die Meldung, dass „die Wahlbeteiligung 

von nur einem Prozent den Regierungsprä-

sidenten nicht mehr hinreichend legiti-

miert“ hätte, stellte die Presse zeitgleich 

als News und Fake-News dar.

Am 26. September 2021 finden die Wahlen 

zum Bundestag und zum Berliner Ab-

geordnetenhaus statt. Es muss nicht so 

kommen, wie oben skizziert, aber wenn Du 

und ich uns nicht für die Welt, von der wir 

träumen, einsetzen, besteht die Gefahr! 

Auch wenn manchmal die Möglichkeiten 

der Mitbestimmung begrenzt erscheinen 

– ein Grund mehr sich einzusetzen! Die 

leichteste Möglichkeit ist es zu wählen, 

sich darüber hinaus – und auch in Nicht-

wahlzeiten – politisch zu betätigen.

„Mach dir nen Kopp!“
Informiere Dich! Runter von der Couch! 

Briefwahl oder rein ins Wahllokal! Lass Dir 

den Faden der Mitbestimmung nicht aus 

der Hand nehmen! Du bist Mensch – und 

keine Marionette!

Nutze die Chance! GEH WÄHLEN!

„2084“ DIE WAHL IST ABGESCHAFFT
IRONISCHER BEITRAG VON ALEXANDER LIERS 

»Auch wenn manchmal die Möglichkeiten der Mit
bestimmung begrenzt erscheinen – ein Grund mehr  
sich einzusetzen! Die leichteste Möglichkeit ist es zu 
wählen, sich darüber hinaus – und auch in Nichtwahl
zeiten – politisch zu betätigen.« 
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In Lichtenberg haben Sie die Wahl: 

•	 Stadtbad – Vergessenes Hubertusbad

•	 BVB Freibad – Schwimmen verboten

•	 Ehemalige MfS Zentrale – Museum

•	 Konsumgenossenschaft – Brotfabrik

•	 Kulturhaus des VEB Elektrokohle

Entdecken Sie den Stadtbezirk Lichtenberg auf ganzer Linie neu. Mit der neuen Linie U5 

kommen Sie sowohl zu den sehenswerten als auch zu den verlassenen Orten.

Das Stadtbad Lichtenberg wurde auch bei U5. berlinspirierend.de vergessen. Das 

Freibad an der Siegfriedstraße ist leider nicht mehr auffindbar. Auf dem ehemaligen 

MfS-Areal soll seit Jahren ein Campus der Demokratie entstehen. Die Konsum-Bäckerei 

in der Josef-Orlopp-Straße lieferte täglich 100.000 frische Brote in die Verkaufsstellen. Ein 

beinahe zum „Lost Place“ verkommenes Kulturhaus in der Herzbergstraße bekommt eine 

zweite Chance.

VERGESSENE ORTE – LOST PLACES
TEXT UND FOTOS VON BURKHARD P.

BVB Freibad / Quelle: OpenStreetMap – BVB Freibad

Mitmachstation – Fest der Ideen / Quelle: LOKATION:S – Mitmachstation zum Fest der Ideen

Vergessene Orte sind oft Ruinen aus der Industriegeschichte. Oft sind es verfallene 
Häuser aus alten Zeiten. Es sind aber auch Orte, deren ursprüngliche Nutzung  
einfach in Vergessenheit geraten ist.

»Die richtige Wahl für verlassene Orte zu treffen,  
kann schwierig sein. Eine Zwischennutzung, eine  
temporäre oder keine Nutzung sind oft die anzutreffenden 
Alternativen. Oder man rollt die Ärmel hoch und schafft 
eine Lösung.« 

„Berlins modernstes Bad in Lichtenberg 

nach neunjähriger Bauzeit fertig“, schrieb 

die Berliner Morgenpost am 1. Februar 

1928.

In dem etwa 2.200 m² großen Gebäude 

gab es eine Frauen- und Männerschwimm-

halle, Dusch- und Wannenabteilungen, 

einen Gymnastiksaal und eine Sonnen-

terrasse.

1988 wurde die Männerschwimmhalle 

geschlossen – 1991 wurde dann das  

Stadtbad wegen einer Havarie geschlos-

sen.

Das Hubertusbad ist seit über 30 Jahren 

ein geschlossenes Gebäude, das darauf 

wartet, wieder mit Leben erfüllt zu werden.

Im Jahr 2001 wurde es dem Land Berlin 

übertragen. 2016 fiel die Entscheidung, 

dass das Stadtbad Lichtenberg im Lan-

deseigentum verbleibt. Seitdem ist die 

Berliner Immobilienmanagement (BIM) 

im Austausch mit dem Bezirk Lichten-

berg sowie verschiedenen Initiativen und 

Akteuren, um über die zukünftige Nutzung 

des Gebäudes zu sprechen.

Der Förderverein Stadtbad Lichtenberg 

engagiert sich sehr für die WIEDERNUT-

ZUNG des Stadtbades. Für die Nutzbarma-

chung werden aktuell die Voraussetzungen 

geschaffen:

•	 Herstellung der Bausicherheit

•	 Errichtung der Sanitäranlagen und 

Fluchtwege

•	 Herrichtung für nachbarschaftliche 

Nutzungsformen

Im September 2019 wurde mit dem Flyer 

STARTBLOCK: zum Fest der Ideen für 

eine Zwischennutzung eingeladen. Viele 

Anwohner*innen kamen. An einem extra 

aufgebauten Bauzaun war für die Bürger-

beteiligung eine Mitmachstation aufge-

baut. Insgesamt wurden 211 Mitmachkarten 

ausgefüllt.

Mit der Ideensammlung haben Sie jetzt 
die Wahl, sich für ein Nutzungsangebot 
zu entscheiden.
Das waren die Vorschläge der Akteur*innen:

•	 Kunst und Kultur

•	 Nachbarschaftsangebote

•	 Gewerbe – mit Café und Restaurant

•	 Medizinisch-therapeutische Dienste

Zum Nutzungsbeginn ab 2022 steht dann 

eine Fläche von 1.200 m² für lokale Initiati-

ven zur Verfügung. 

Wie schon der Name des Workshop 

verraten hat, es wird dann eine temporäre 

Nutzung geben, also ein „Stadtbad auf 

Zeit“. Die zeitlich befristete Nutzung wird 

hoffentlich nicht rein ökonomisch orien-

tiert sein.

BVB Freibad – Schwimmen verboten
1928 entstand in Berlin-Lichtenberg  

ein Freibad auf einer Fläche von  

20.000 m².

1932 und 1936 wurde es als Trainings-

anlage für die Olympischen Sommerspiele 

genutzt.

In den 1970er Jahren wurden die Anlagen 

überarbeitet und als Freibad wieder er-

öffnet. Da es nebenan im Landschaftspark 

Herzberge ein Zeltlager gab, wurde es durch 

die jugendlichen Teilnehmer häufig besucht. 

Bis in die späten 1980er war es als  

Sommer-Volksbad in Betrieb.

Die in den 1990er Jahren notwendige 

Totalsanierung fand nicht statt. Es ist nicht 

mehr auffindbar, es wurde urbanisiert.

Für sportliche Betätigung an der Sieg-

friedstraße 71 haben Sie seit 2019 die Wahl:

•	 2 Beachvolleyballanlagen

•	 1 Kleinspielfeld für Fußball

•	 2 Badmintonfelder

Ehemalige MfS Zentrale – Museum
Das Ministerium für Staatssicherheit 

erhielt seinen ersten Dienstsitz in den 

Räumen des Lichtenberger Finanzamtes 

in der Normannenstrße 22. Damals ein be-

schaulicher Ort, umgeben von Gärten und 

Wohnhäusern im Stadtbezirk Lichtenberg.

Die Ausdehnung des Ministeriums für 

Staatssicherheit im Stadtgebiet, von der 

Rusche-, Normannen- und Magdalenen-

straße sowie der Frankfurter Allee, endete 

1982 mit dem eigenen Dienstleistungs-  

und Versorgungstrakt an der Normannen-

straße. Hier gab es einen Supermarkt und 

ein Konferenzzentrum sowie eine Laden-

zeile mit Friseursalon, ein Reisebüro und 

eine Buchhandlung.

Heute sind auf dem Areal das Stasi- 

Museum und das Stasi-Archiv unterge-

bracht. Ebenfalls ist ein Ärztezentrum  

vorhanden. Das Haus 22 wurde 2015 durch 

den Bund angekauft. Seither wartet es  

auf eine Sanierung. Fast die Hälfte der  

Gebäude steht seit über 30 Jahren leer.

Initiativen, Konzepte, Beschlüsse, 

Standortkonferenzen und vieles mehr gab 

es bisher. Eine echte Perspektive für städ-

tisches Leben gab es bisher nicht.

Haus 22 – Besucherzentrum im ehemaligen Offizierskasino

»Der Ort wird wohl weitere Jahre für die Bürgerinnen  
und Bürger von Lichtenberg ein verlassener Ort bleiben.
Die Wahl zu einem Bildungsforum mit vielfältigen  
Möglichkeiten für alle kann den großen Leerstand sicher 
beseitigen.« 
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Wünsche und Träume über Politiker 
Ich wünsche mir Politiker, denen ich 

vertrauen kann, dass sie das, was sie im 

Wahlkampf versprechen, später auch kon-

sequent umsetzen.

Ich wünsche mir, dass Politiker für eine 

solidarische Gemeinschaft einstehen, statt 

kommerziellen Einzelinteressen zu folgen. 

Ich wünsche mir, dass Politiker dem Ruf 

nach Bestechlichkeit widerstehen und sich 

nicht von Lobbyisten beeinflussen lassen.

Wünsche und Träume über unsere  
Gesellschaft – unser Miteinander
Ich wünsche mir eine frauenfreundliche 

Gesellschaft, die keine Frauenquoten 

braucht, sondern allen Menschen unabhän-

gig von Herkunft, Bildungsstand, Religion 

und Geschlecht dieselben Entwicklungs-

chancen bietet und zuallererst gleicher 

Lohn für gleiche Arbeit gezahlt wird.

Ich wünsche mir eine Gesellschaft, die 

farbenfroh ist.

Ich wünsche mir eine Gesellschaft, 

in der die Lebensleistungen der alten 

Generation gewürdigt werden – in Form 

einer menschenwürdigen und bezahlbaren 

Betreuung im Alter. Niemand soll Angst 

vor dem Alter haben müssen. Jedem sollte 

die Teilhabe am gesellschaftlichen Leben 

möglich sein. Arbeitslose dürfen nicht wei-

ter stigmatisiert werden, ebenso wenig wie 

Menschen mit Behinderungen! Alleinerzie-

henden sollten großzügig die notwendigen 

Hilfen gewährt werden, die sie brauchen, 

um ihren Alltag bestreiten zu können.

Wünsche und Träume – ein paar  
wichtige Ziele
Ich wünsche mir eine Gesellschaft, die erst 

erklärt und dann beschließt.

Ich wünsche mir eine Gesellschaft,  

die die Umwelt schont anstatt sie aus

zubeuten.

Ich wünsche mir eine Gesellschaft, die 

Armut nicht verwaltet – sondern sie be-

kämpft!

Ich wünsche mir eine Gesellschaft, die 

der Spekulation auf Wohnungen und Ak-

tienkurse keinen Raum bietet – und diese 

hart bestraft. Wohnungsleerstand darf sich 

nicht lohnen!

Wünsche und Träume – eigenes Tun
Ich wünsche mir, dass wir das Wort „Aus-

länder“ abschaffen – und durch Mitmen-

schen ersetzen; dass wir den Reichtum 

erkennen, den diese Menschen mitbringen, 

dass wir lernen unsere Vorurteile zu hinter-

fragen und schrittweise abzubauen und 

wir als Mitmenschen wieder stärker zu-

sammenrücken. Wir müssen wieder mehr 

miteinander reden – als übereinander oder 

aneinander vorbei! Wir sollten uns mitein-

ander wohl fühlen!

Ich wünsche mir, dass weder Reichtum 

noch prekäre Lebenssituationen vererbt 

werden. Jede Generation muss neue Chan-

cen bekommen! Daher wünsche ich mir 

eine kluge zukunftsfähige Schulpolitik, die 

vielfältige Entwicklungschancen bietet. 

Ich wünsche mir, dass wir erkennen, 

dass nicht jede Meinung gleich wichtig ist, 

wie der Pluralismus uns glauben machen 

will. Wichtig ist sie nur dann, wenn sie der 

Gesamtgesellschaft dient! Ich wünsche 

mir, dass wir weniger auf Medien hören, 

sondern uns unser eigenes Urteil bilden.

Ich wünsche mir, dass wir erkennen 

dass wir eine moralische Pflicht haben, die 

Gesellschaft mitzugestalten, statt auf „die 

Politiker“ oder „die da oben“ zu schimp-

fen. Ich wünsche mir, dass wir Wahlen als 

Chance sehen, aber gerade auch zwi-

schen den Wahlterminen Verantwortung 

übernehmen und unsere Abgeordneten 

kontrollieren.

In diesem Sinn – lasst den Traum 

miteinander Wirklichkeit werden!

AUCH ICH HABE EINEN TRAUM –  
EIN PERSÖNLICHES BEKENNTNIS
TEXT VON ALEXANDER LIERS 

Nicht erst Corona hat uns an die Grenzen des Wohlbefindens gebracht; der Unmut 
begann schon eher. Die Frage „Werde ich regiert?“ oder „Regiere ich mit?“ hat 
sicher ein Teil der (ost-)deutschen Bevölkerung noch im Hinterkopf. War und ist es 
nicht furchtbar, regiert zu werden? Ich glaube nicht, dass es ohne eine Regierung 
geht. Allerdings eine, die verantwortungsbewusst ist und sich um die Belange 
der gesamtem Gesellschaft kümmert und ihr Augenmerk dabei besonders auf die 
Ärmsten und Schwächsten legt.

FAMILIENZEIT 
TEXT VON SIMONE RICHTER

Bei diesem Wort breitet sich in mir ein 

wohliges Gefühl aus – der Gedanke an 

einen sonnigen Nachmittag im Garten 

der Familie. Der Tisch ist üppig gedeckt. 

Frische Blumen, Kuchen, Obst. Die Kinder 

wuseln um den Tisch oder planschen im 

Pool. Der Grill raucht leise vor sich hin und 

auf dem Rost brutzeln Allerlei Leckereien. 

Der Duft wabert durch den Garten und 

lässt uns hungrig um den Grill schlei-

chen. Alle sind gekommen. Oma, Opa, die 

Kinder und Enkel. Oder wie wäre es mit der 

Wintervariante. Gemeinsam kochen und 

schlemmen. Danach Brettspiele oder ein 

Kinofilm für alle. Wir reden über Gott und 

die Welt und lümmeln gemeinsam auf und 

vor der Couch.

Doch während ich das schreibe, fühlt es 

sich an wie Erinnerungen an eine vergan-

gene Zeit. Es ist fast ein Jahr her, da hörten 

wir in den Nachrichten von einem Virus 

aus China. Erst kam es näher. Dann war es 

auch in Deutschland und wir fanden uns 

im ersten Lockdown wieder. Alle Kinder 

plötzlich zu Hause. Kitas und Schulen ge-

schlossen. Im Büro wurde mir ein Laptop 

in die Hand gedrückt und gesagt, jetzt 

wird zu Hause gearbeitet. Die Kontakte 

mussten eingeschränkt werden. Freunde 

und Familie sollten wir nicht mehr sehen. 

Viele Geschäfte schlossen. Kinos, Museen, 

Konzerte, Restaurants – nichts ging mehr. 

Reisen wurden storniert, Grenzen ge-

schlossen. Die Schulen schickten jeden 

Tag Aufgaben und die Eltern waren plötz-

lich Lehrkräfte. 

Zu dieser Zeit hoffen wir alle noch, dass 

es schnell vorbei sein wird. Wir starren 

gebannt auf die Zahlen, arbeiten uns in 

die Fachbegriffe von vulnerablen Gruppen 

über R-Wert bis Inzidenzen ein. Wir denken 

uns in den Unterrichtsstoff der Kinder, 

verzweifeln an den ersten Telefon- und 

Videokonferenzen und arbeiten am Abend 

noch unser Tagespensum für die Firma 

ab. Aber irgendwie ist das alles aufregend, 

neu. Und in der neu gewonnenen Freizeit 

backen wir Brot, bringen den Garten auf 

Vordermann, stricken und häkeln und ge-

nießen auch die viele gemeinsame Zeit. Es 

gibt keine Termine mehr im Kalender, keine 

Verabredungen. Masken werden zum modi-

schen Accessoire. Viele sind in Kurzarbeit, 

manche verlieren auch ihre Arbeit.

Als es wärmer wird, gibt es die ersten 

Lockerungen. Wir freuen uns über die 

zurückgewonnene Freiheit, waren dicht 

am Lagerkoller, denn in einigen Familien 

flogen die Fetzen und mehr. Vielen fehlen 

die Rückzugsmöglichkeiten. Alleinerzie-

hende Eltern haben es besonders schwer. 

In manchen Haushalten ist das Geld 

knapp. 24 Stunden mit dem Nachwuchs. 

Kaum soziale Kontakte, keine Minute zum 

Abschalten. Die Großeltern scheiden als 

Kinderbetreuung aus – sie sind besonders 

gefährdet. Aber das Schlimmste haben wir 

ja geschafft – dachten wir.

Der Sommer lässt uns vieles vergessen 

und verdrängen. Draußen im Freien gibt es 

fast Normalität. Urlaub, Essen im Res-

taurant, Theater, Kino, Museum … alles ist 

wieder möglich, wenn auch anders und mit 

Abstandsregeln. Die Warnungen vor der 

zweiten Welle im Herbst sind weit weg und 

abstrakt und wir alle hoffen, dass dieses 

Virus irgendwie an Bedrohlichkeit verliert.

Doch dann kommt es im Oktober doch 

anders. Die Infektionszahlen explodieren, 

die Krankenhäuser sind am Limit. In den 

Pflegeheimen sterben die Eltern, Groß-

eltern und Urgroßeltern, obwohl es strenge 

Besuchsregeln gibt. Wir sind im zweiten 

Lockdown und der wird uns über Wochen 

und Monate begleiten. Wieder schließen 

Geschäfte, Restaurants und kulturelle Ein-

richtungen. Die Weihnachtseinkäufe müs-

sen online erledigt werden. Glühwein gibt’s 

nur auf der Terrasse im eigenen Garten. 

Die Familien finden sich in einem 

Spagat zwischen Homeschooling und 

Homeoffice wieder. Jede Woche muss 

neu ausgehandelt werden, wer wann, 

wo und wie arbeitet, die Kinder betreut, 

sich um Einkauf und Essen kümmert 

und die Schulaufgaben mit den Kindern 

erledigt. Alleinerziehende sind besonders 

schlimm dran. Sie können mit niemandem 

die Aufgaben teilen. Was tun, wenn man 

nicht mehr kann? Wenn ich merke, dass 

es immer schwieriger wird, den richtigen 

Ton zu treffen? Die besten Freundinnen 

fast unerreichbar. Wo finde ich eine Lücke 

nur für mich in diesem Hamsterrad des 

Alltags in der Pandemie? Plötzlich hat 

das Wort Familienzeit eine ganz andere 

Bedeutung.

Gerade die Frauen waren in diesem 

letzten Jahr besonders gefordert. Es ist 

schwer in der Firma immer neu zu erklä-

ren, dass man keine oder nur eine ein-

geschränkte Betreuung für die Kinder hat. 

Wie bekomme ich die Videokonferenz mit 

den Kindern unter einen Hut? Die Kinder 

sind aufgedreht und unzufrieden. Neben 

der Schule sind auch Fußball, Ballett und 

anderes nicht mehr möglich. Doch auch sie 

brauchen soziale Kontakte und Beschäfti-

gungen außerhalb der eigenen vier Wände. 

Wie kann ich die Matheaufgaben erklären, 

wenn die Konzentration und die Motivation 

fehlen? Und zwischendurch muss noch 

schnell das Essen zubereitet werden. 

Wo finde ich in meiner Wohnung einen 

ruhigen Platz zum Arbeiten? Denn auch im 

Homeoffice müssen Aufgaben erledigt und 

Termine eingehalten werden. Wann darf ich 

endlich wieder ins Büro – auch ich vermis-

se den Smalltalk auf dem Gang.

Ich sehne mich nach Zeit nur für mich 

und nach Normalität – dem Leben vor der 

Pandemie. Ob es irgendwann wieder so 

sein wird wie früher, als Familienzeit etwas 

ganz Besonderes war?

»Gerade die Frauen waren in diesem letzten Jahr  
besonders gefordert. Es ist schwer in der Firma  
immer neu zu erklären, dass man keine oder nur eine  
eingeschränkte Betreuung für die Kinder hat.« 
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Daniela zeigt ein Foto, welches den rötlichen Morgenhimmel über den Dächern Berlins 

zeigt. Es ist der Blick aus ihrer Wohnung im 10. Stock der Siedlungsanlage Leipziger Straße 

im Bezirk Mitte. „Ich springe morgens aus dem Bett und mache erstmal 100.000 Fotos“ 

schwärmt sie. 

Daniela ist ausgebildete Fotografin, arbeitet als Mediengestalterin und studiert Grafik-

Design im achten Semester. Zurzeit arbeitet sie im Rahmen ihrer Bachelorarbeit an einem 

fotografischen Bildband mit dem Titel Das Leben im Plattenbau. Zwischen Klischee und 

Wirklichkeit. Dieser, so wünscht sie es sich, soll mit den gängigen Vorurteilen aufräumen 

und zum selbstständigen Nachdenken anregen. 

Das Thema ist eng mit Danielas eigenen Erfahrungen verbunden. Als sie 2018 von Mün-

chen nach Berlin kam, hätte sie sich fast gegen ihre jetzige Wohnung entschieden. Zu viel 

Negatives war in ihrem Kopf mit dem Begriff Plattenbau verknüpft. Sie befürchtete ein 

anonymes, unfreundliches und unsoziales Wohnklima und bezog die Wohnung zunächst 

nur als Zwischenlösung, um ihre Wohnungssuche von dort aus weiterzuführen. Doch es 

kam anders: Die freundlich grüßenden Nachbarn im Haus und der Blick über Berlin änder-

ten Danielas Sichtweise. „Naja und da hab‘ ich mich dann in die Platte verliebt.“ 

VON KLISCHEEGENERVT ZU 
PLATTENVERLIEBT
Danielas Streifzug durch die deutsche  
Wohnungsbaugeschichte 

TEXT VON MERLE BOPPERT
FOTOS VON DANIELA 

Den größten Teil ihres Lebens hegte Daniela wie viele andere Vorurteile gegenüber 
dem Plattenbau. Dann zog sie ebendort ein und räumte mit diesen auf. Entstanden 
sind ein fotografischer Bildband und eine akademische Auseinandersetzung mit 
dem industriellen Wohnungsbau.

Die Wohnung, die den Denkanstoß gab
Danielas Wohnung, in der die Vierundvier-

zigjährige nun seit zwei Jahren wohnt, ist 

eine von insgesamt 1400 Wohnungen, die 

in den 1970er-Jahren als Teil eines städte-

baulichen Großprojektes im Bereich der 

Leipziger Straße entstanden. Die acht 

Wohntürme, jeweils 75 Meter hoch und in 

Stahlskelettbauweise errichtet, sollten 

dem südlichen Stadtzentrum Ost-Berlins 

ein neues, modernes Gesicht verleihen. Zu 

DDR-Zeiten waren diese Wohnungen, auf-

grund ihrer unmittelbaren Nähe zur Mauer, 

Funktionären und linientreuen Parteige-

nossen vorbehalten.

Seit sich die Grafikstudentin intensiv 

mit dem Thema „Industrieller Wohnungs-

bau“ beschäftigt, haben sich ihr Verständnis 

und ihre Einstellung hierzu fundamen-

tal geändert. Je länger sie sich mit ihrer 

„Platte“ und deren gesellschaftlicher 

Wahrnehmung auseinandersetzte, desto 

mehr Fragen tauchten auf. Ihr fiel auf, dass 

der Begriff Plattenbau bei Westdeutschen 

überwiegend negative Assoziationen weckt, 

während er bei Ostdeutschen meist positiv 

konnotiert ist. Hiervon ausgehend eröffne-

ten sich für Daniela weitere Themen und 

Fragen gesellschaftspolitischer und medi-

enkritischer Natur: Wie wurde im Osten und 

Westen Deutschlands über den Plattenbau 

berichtet? Hatte der zunehmend schlechte 

Ruf von Plattenbauten und dessen Wahr-

nehmung als sozialer Brennpunkt etwas 

mit Filmen wie Christiane F. – Wir Kinder 

vom Bahnhof Zoo zu tun? Welche Ziele ver-

folgte man auf unternehmerischer, staatli-

cher und gesellschaftlicher Ebene mit dem 

neuen industriellen Wohnungsbau? Was 

waren und sind, rein objektiv gesehen, seine 

Vor- und Nachteile jenseits aller Ideologie? 

Und wie kann es sein, dass der Leerstand 

in Deutschland höher ist als die Zahl der 

Wohnungs- und Obdachlosen? 

Antriebsfaktor Ärger und Liebe zur 
Fotografie
„Mich hat’s gestört, selber solche Platten-

bauvorurteile zu haben“, beschreibt Danie-

la den Anfangspunkt ihrer Bachelor-Arbeit. 

„Wie kann es sein, dass ich so negativ 

darüber denke, obwohl ich dort selbst nie 

gewohnt habe?“ Aus dem Ärger über die 

„Arroganz der Wessis“, die Stigmatisierung 

des Plattenbaus und die Tatsache, dass der 

Plattenbau nach der Wende ein so nega-

tives Image bekam, entstand die Idee, die 

schöne und die hässliche Seite des Plat-

tenbaus grafisch abzubilden und einander 

gegenüberzustellen.

Daniela liebt das Fotografieren. Archi-

tektur und Graffitis sind ihre beiden Lieb-

lingsmotive, wobei sie sich vorwiegend von 

der Stimmung der Orte leiten lässt. Fehlt 

diese, ist das Gesamtbild für sie nicht stim-

mig. Für einen Ort, der diese Stimmigkeit 

verspricht oder zumindest erahnen lässt, 

fährt sie hingegen schon mal 400 Kilome-

ter. So war es beispielsweise mit der Frank-

furter Oper, die sie im Winter 2018 das erste 

Mal besuchte und dann im Frühling erneut 

aufsuchte, um den Opernplatz mit der von 

ihr gewünschten Stimmung einzufangen. 

Herzensprojekt 
Im Rückblick bezeichnet Daniela ihre 

Arbeit als ein aus einem glücklichen Zufall 

entstandenes Herzensprojekt. Die Ermu-

tigung hierzu kam von ihrer Dozentin, die 

im Anschluss an Danielas zehnminütiger 

Schwärmerei über ihre Plattenbauwohnung 

das Offensichtliche aussprach: „Warum 

schreibst du nicht über eine Sache, die dir 

am Herzen liegt? Zum Beispiel über Plat-

tenbauten?“ Daniela ist froh, dass sie ihrem 

Herzen und dem Rat ihrer Dozentin gefolgt 

ist und das Ergebnis kann sich sehen las-

sen: Mit den ausdrucksstarken Architektur-

aufnahmen und Texten, die die Jahrzehnte 

seit den Anfängen der Plattenbauweise von 

den 1920ern bis heute beschreiben, ermög-

licht Danielas Bildband seinen Leser*innen 

einen tiefen Einblick in die facettenreiche 

Geschichte der deutschen industriellen 

Wohnungsbaugeschichte. 

Für Anfragen:  

Plattenbau-Bildband-2021@gmx.de

Quellen:

Der Plattenbau als attraktive Wohnlage 

(kirchner-immobilienbewertung.de)
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ren und Volksentscheiden dürfen nämlich 

nur deutsche Staatsangehörige abstim-

men. Es gelten dieselben Regeln wie bei 

der Wahl zum Abgeordnetenhaus. 

Cathy, die ursprünglich aus England 

kommt, darf dieses Jahr zum ersten Mal 

für den Bundestag und Senat abstimmen. 

Sie hat seit wenigen Jahren die deutsche 

Staatsbürgerschaft. Zuvor konnte sie 

weiter in Großbritannien wählen. „Aber es 

ergibt natürlich viel mehr Sinn, wenn man 

in dem Land wählt, wo man wohnt und 

Steuern zahlt.“ sagt sie. Außerdem fühlte 

sie sich immer etwas ausgeschlossen. 

Wen sie wählen wird, weiß Cathy noch 

nicht genau, hat sich aber schon Gedanken 

darüber gemacht. Ihre Interessen sind vor 

allem Umweltschutz, Gleichberechtigung, 

Integrationsprogramme für Geflüchtete, 

Gesundheit und die Bekämpfung von Ras-

sismus, Homophobie und Sexismus. 

Wie barrierefrei ist die Wahl?
Auch Andreas darf wählen, aber er muss 

erst einmal Hürden überwinden. Denn 

Andreas ist sehbehindert und kann nicht 

einfach ins Wahllokal gehen. „Da ich die 

Orte nicht kenne und ich in den Gebäuden 

mangels Barrierefreiheit orientierungslos 

bin“, sagt er. Für solche Fälle ist eigent-

lich die Briefwahl vorgesehen (Briefwahl-

Unterlagen spätestens am 23.09.2021 

abschicken!). Aber auch das ist für ihn 

komplizierter als viele denken. Die Schrift 

auf den Dokumenten ist zu klein und die 

Umschläge kann Andreas nur mit Hilfe 

anderer richtig zuordnen. Die Online- 

Anmeldung findet er ebenfalls nicht sehr 

nutzer*innenfreundlich. Hilfreich sind für 

Andreas und andere wiederum die Wahl-

schablonen, die in Berlin vom Allgemeinen 

Blinden- und Sehbehindertenverein (ABSV) 

an seine 2500 Mitglieder verschickt werden 

(Nicht-Mitglieder können sie kostenlos 

bestellen). Auf diesen Schablonen stehen 

die Namen der Wahlkandidat*innen und 

Parteien in Brailleschrift und in besonders 

großer Schrift. Dazu gibt es eine CD mit 

Erläuterungen. Der Dachverband „Deut-

scher Blinden- und Sehbehindertenver-

band“ (DBSV) schreibt auf seiner Website: 

„Bei der Bundestagswahl 2017 gab es 

[deutschlandweit, Anm. d. Red.] 299 Wahl-

kreise, also 299 Stimmzettel und so 299 

unterschiedliche CDs“. Die Schablone ist 

übrigens auch der Grund, warum Wahl-

zettel an einer Ecke abgeschnitten oder 

gelocht sind: damit die Schablone richtig 

positioniert werden kann. 

Oft ist zu lesen, dass die Zahl der bar-

rierefreien Wahllokale in Berlin steigt.  

Allerdings bedeutet barrierefrei hier nur, 

dass der Zugang mit einem Rollstuhl oder 

Rollator möglich ist. Andere Barrieren 

spielen in diesen Statistiken keine Rolle. 

Bei der Bundestagswahl 2017 waren von 

den 1.779 Wahllokalen 69,6 % für Menschen 

im Rollstuhl zugänglich. Bei weiteren  

14,0 % war der Zugang mit einer Hilfsper-

son möglich. In Lichtenberg waren es bei 

170 Wahllokalen 74,1 % bzw. 7,1 %. Ob Ihr 

Wahllokal als barrierefrei eingestuft ist, 

steht übrigens auf der Wahlbenachrich-

tigung. Wichtig ist, dass der barrierefreie 

Zugang am Tag der Wahl auch wirklich 

gewährleistet ist und nicht aus Versehen 

versperrt wird. Achten Sie bitte darauf, wo 

Sie am Wahllokal Ihr Fahrrad anschließen 

oder den Hund anleinen. Auch unberech-

tigtes Parken auf Behindertenparkplätzen 

oder an abgesenkten Bordsteinen ist – wie 

an jedem anderen Tag – tabu. 

Weiterführende Informationen
https://www.berlin.de/wahlen/wahlen/wahlen-2021/ 

(Informationen über die Wahlen 2021 von der Landeswahlleiterin für Berlin)

https://www.bpb.de/politik/grundfragen/politik-einfach-fuer-alle/246949/ 

bundestagswahlen-2021  

(in einfacher Sprache: so funktioniert die Bundestagswahl)

https://www.bundeswahlleiter.de/bundestagswahlen/2021/informationen-waehler/

briefwahl.html 

(Informationen über Briefwahl vom Bundeswahlleiter)

https://www.bpb.de/nachschlagen/lexika/lexikon-in-einfacher-sprache/281133/

briefwahl 

(in einfacher Sprache: was ist Briefwahl und wie macht man Briefwahl)

https://www.lebenshilfe.de/informieren/familie/wahlrecht/  

(Bundesvereinigung Lebenshilfe über Inklusives Wahlrecht)

https://www.dbsv.org/wahlen.html  

(Informationen zu Wahlschablonen)

https://www.wahl-o-mat.de/ 

(Online Entscheidungshilfe für die Wahl, ab 3-4 Wochen vor der Wahl)

Nicht alle Menschen, die in Berlin leben, 

dürfen in diesem Jahr mitwählen. Und nicht 

alle, die das rechtlich dürfen, können es 

einfach tun. Für den Ausschluss von Wah-

len gibt es verschiedene Gründe. Ausländer, 

also Menschen ohne deutsche Staatsbür-

gerschaft, dürfen bei der Bundestagswahl 

und der Wahl zum Abgeordnetenhaus nicht 

wählen. Auch Deutsche müssen bei diesen 

Wahlen mindestens 18 Jahre alt sein. Bei 

Wahlen zur BVV sieht das etwas anders 

aus. Hier dürfen auch Bürger*innen aus 

anderen EU-Ländern wählen. Außerdem 

darf schon ab 16 Jahren gewählt werden. 

Noch bis 2019 durften auch viele Menschen 

mit Behinderungen nicht wählen. Nämlich 

dann, wenn sie eine Betreuung in allen An-

gelegenheiten hatten. Das betraf laut der 

Bundesvereinigung Lebenshilfe mehr als 

85.000 volljährige Menschen in Deutsch-

land. Diese Regelung wurde aber vom Bun-

desverfassungsgericht gekippt. Die Regel 

verstieß gegen das allgemeine Wahlrecht 

und benachteiligte außerdem Menschen 

wegen ihrer Behinderung.

Steuern zahlen: ja – mitbestimmen: nein
Margot hat die Staatsbürgerschaft von Australien, lebt aber seit 20 Jahren in Europa und 

seit 2016 in Berlin. Sie würde sehr gerne in Deutschland wählen und mitbestimmen, wer 

die Geschicke des Landes lenkt. „Ich zahle Steuern, darf aber nicht mitentscheiden, was 

damit geschieht“ sagt sie, „das ärgert mich“. Gesundheit, Migration und Europa sieht sie 

als besonders wichtige Themen.

Daniel ist aus Russland nach Deutschland gekommen und kann ebenfalls nicht mit-

wählen. Das findet er gar nicht so schlimm. „Ich habe noch keine Partei gefunden, die ich 

in allen Bereichen gut finde“, sagt er. Nur wenn die Vergabe von Minus-Stimmen mög-

lich wäre, dann wüsste er schon, wen er aus den Parlamenten raus wählen würde. Wenn 

er seiner Stimme Gehör verschaffen will, geht er zu Demonstrationen. Dass er auch bei 

Volksentscheiden nicht mitmachen darf, findet Daniel allerdings schade. Bei Volksbegeh-

HABEN WIR ALLE DIE WAHL? 
TEXT UND FOTOS VON FIONA FINKE

Am 26. September 2021 finden die Wahlen zum Deutschen Bundestag, zum Berliner 
Abgeordnetenhaus und zu den Bezirksverordnetenversammlungen (BVV) in den  
12 Berliner Bezirken statt. Die Bundestagswahl findet nur aller vier Jahre statt, die 
Berliner Wahlen sogar nur aller fünf Jahre. 

Also nichts wie hin ins Wahllokal und über die Zukunft der Stadt und des Landes 
mitbestimmen! Wenn das mal so einfach wäre.

Begegnungsstätte RoBertO im Haus der Generationen ist ein registriertes Wahllokal im  

Stadtteil Fennpfuhl (Lichtenberg)
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•	 Überprüfen Sie auch Ihre Einstellung zur Werbung. Lassen Sie 

sich nicht locken oder gar fangen. Was denken Sie, wenn Ihre 

beste Freundin über ihr neues Handy ins Schwärmen kommt? 

Es gibt viele Dinge, die für Sie selbst nicht nötig sind/sein 

müssen. Überdenken Sie jeden Kauf und seien Sie großherzig. 

Gönnen Sie anderen ihre Freude. 

Na klar, es gibt sie – die Problemfälle. Notfälle. Doch mit wenig 

Geld „über die Runden“ zu kommen, kann man lernen. Achten Sie 

dabei darauf, nicht sozial ausgegrenzt zu sein. Schöpfen Sie aus 

dem großen Topf von gratis Bildungsangeboten: Lernen Sie Fremd-

sprachen oder gehen Sie durch die Bibliothek Ihres Bezirks. Seien 

Sie ehrlich zu sich selbst. Oft fällt es schwer zu sagen, dass das 

„Flüssige“ nicht für Kino oder einen Restaurantbesuch reicht … kein 

Theater, kein Museum, kein Tierpark … zu teuer. 

Doch geben Sie nicht Geld aus, das Sie nicht haben. Schauen 

Sie sich um; es gibt so viele tolle Angebote, die nichts kosten: ein 

Aquarell malen in der Bibliothek, eine Ausstellungseröffnung in 

Ihrer Nähe, Kleidertauschpartys im Stadtteilzentrum, ein Früh-

stück mit Senioren oder im Familientreff vielleicht. Sogar Lese-

marathons. In Corona Zeiten diente sogar unser Wohnzimmer als 

Fitness-Raum. Denn „fit“ geht auch ohne Geräte, laufen durch den 

Stadtpark zum Beispiel. Denken Sie nach und greifen Sie zu – das 

Buffet ist reich gedeckt. Es gibt tausende Angebote. Und einen 

Freund oder eine Freundin selbst zu bekochen, ist eh viel persön-

licher. 

Der Sommer steht vor der Tür, schaufeln Sie nicht aus den Vollen, 

sondern erinnern Sie sich ab und zu an enthaltsame Wochen und 

Monate während der Corona Zeiten. „Verzicht“ lautet das neue 

Zauberwort. Versuchen Sie weiter Ihre Enthaltsamkeit zu trainieren 

… entschleunigen Sie Ihr Leben; behalten Sie ruhig das „Fasten“ 

etwas länger bei!

Noch eine kurze Nacherzählung aus dem Buch „Erst denken 

dann zahlen“ von Claudia Hammond: Ein Mann geht ins Geschäft 

und sieht eine Flasche Gin für 20,- €, die er nicht kauft. Sie ist ihm 

zu teuer. Eine Woche später trifft er eine Freundin in einer Bar 

und bestellt spontan zwei Gläser Gin. Je ein Glas kostet 10,- EUR. 

Kennen Sie das? In diesem Sinne: tappen Sie nicht in die „Ach, es 

ist doch Urlaub“-Falle. Es gibt oft bessere Varianten sich selbst zu 

belohnen. Ja, fangen Sie jetzt an, positiv über Geld zu denken, be-

schäftigen Sie sich mit Geld, es lohnt sich. Und wichtig: immer den 

Taler zweimal umdrehen. 

Eine schöne Sommer- & Urlaubszeit wünscht Ihnen  

Simone Schumann

Ach was wäre es schön, wäre ich doch 

reich geboren! Doch wer ist arm und wer ist 

reich? Wie kommen wir zu diesem Urteil? 

Was bedeutet Reichtum? Was bedeutet mir 

Reichtum? Na, habe ich Sie erwischt? Sie 

denken sofort an materiellen Reichtum. 

Stimmt’s?

Armut lässt sich schwer messen. Un-

bestritten jedoch ist, dass der Umgang 

mit Geld stark psychologisch geprägt 

ist. Unsere Einschätzung zu Mangel und 

Überfluss sehen wir in Gegenständen, ab 

und zu in geistigen Werten, manchmal in 

kulturellen, aber auch in emotionalen und 

sehr subjektiven Wertvorstellungen. Die 

Einflüsse sind unstrittig. Wer im Wohlstand 

lebt, ist mit seinem Leben zufriedener. Sind 

Sie mit Ihrer Lebenssituation zufrieden? 

Betrachten wir finanziell einzelne  

Lebensetappen und unseren Alltag:

•	 Es ist sinnvoll, Kindern im Alltag aufzuzeigen, dass schwer verdientes Geld nicht zu 

locker sitzt, beispielsweise wenn es darum geht, Geld im Vorbeigehen auszugeben.

•	 Geben Sie gern Ihren Kindern Taschengeld. Es ist gut, Kindern den Umgang mit Geld 

rechtzeitig (beispielsweise mit Schuleinführung) zu lehren. Das schult, kleine Wünsche 

manchmal zurückzuhalten, um sich große Wünsche erfüllen zu können.

•	 Seien Sie ehrlich zu sich selbst. Überlegen Sie genau, was Ihnen Dinge wirklich „wert“ 

sind. Fragen Sie sich: Kann ich mir das leisten, und auch: Will ich mir das leisten? Dann 

erst lohnt es sich, dafür Geld auszugeben.

•	 Kalkulieren Sie Ihren Haushalt: Was kostet mein Monat und wie viel darf ich pro Tag 

ausgeben? Es hilft, wenn Sie sämtliche Ausgaben kennen. Was kostet Ihr Alltag: Strom, 

Handy, Versicherungen usw. (Achtung, auch die Jahresbeiträge im Blick behalten). Dem 

gegenüber stehen Ihre Einnahmen. So behalten Sie den Überblick.

•	 Vermeiden Sie Schulden … und lockt die 0 % Finanzierung noch so sehr. Kaufen Sie 

nichts, was Sie nicht bar bezahlen können. Haben Sie Schulden, versuchen Sie, diese 

abzubauen. Vertrauen Sie sich einem guten Freund an – zusammen schafft man es 

leichter.

•	 Geld kommt zu dem, der es liebt. Seien Sie positiv eingestellt, halten Sie es fest und 

halten Sie immer eine eiserne Reserve.

•	 Versuchen Sie sich ein kleines Vermögen aufzubauen. Sie selbst tragen Vorsorge „für 

später“. Für den nächsten Monat, den nächsten Sommer, für Weihnachten und für 

kommende Jahre.

Die Grenzen sind nicht so einfach zu definieren. Aber jeder kann den „richtigen  
Umgang mit Geld“ lernen. Das Zauberwort ist Enthaltsamkeit. So bleiben Sie den 
vielen Versuchungen gegenüber standhaft, Ihre finanziellen Fäden nehmen Sie  
einfach selbst in die Hand. Sie entscheiden. 

OB ARM, OB REICH – DARUM 
HABEN WIR DIE WAHL!
TEXT UND FOTOS VON SIMONE SCHUMANN

Es gibt absolute, relative und/oder gefühlte Armut.  

Reichtum ist kulturell subjektiv, emotional und von  

Normativen geprägt.

Ein-Dollar-Pro-Tag-Marke
•	 Als absolut oder extrem arm gilt jemand, der weniger  

als einen Dollar pro Tag zur Verfügung hat (in lokaler 

Kaufkraftkapazität) und damit nicht die wichtigsten 

Grundbedürfnisse befriedigen kann

•	 Laut dem Weltbank-Bericht von 2018 sind es 3,4 Milliar-

den Menschen weltweit

Relative Armut nach EU-Konvention
•	 Als arm gilt jemand, dessen Einkommen unter dem 

durchschnittlichen Einkommen der Menschen des 

Landes, in dem man lebt, liegt

•	 Mit einem Nettoeinkommen unter 781 Euro gilt eine 

alleinstehende Person als arm in Deutschland

•	 Man spricht vom Ausschluss von den allgemein  

verbreiteten Lebensgewohnheiten

•	 15,9 Prozent der Bevölkerung gelten in Deutschland  

als arm; das sind über 13 Millionen Menschen

Insbesondere von Armut betroffen
•	 Arbeitslose (57,9 Prozent)

•	 Alleinerziehende (42,7 Prozent)

•	 kinderreiche Familien (30,9 Prozent)

•	 Menschen mit niedriger Qualifikation (41,7 Prozent)

•	 Menschen ohne deutsche Staatsangehörigkeit  

(35,2 Prozent)

Verschuldung der einzelnen Personen in Deutschland 
(Stand 2020)
•	 9,87 Prozent der Bevölkerung sind überschuldet, das sind 

6,85 Millionen Bürger*innen über 18 Jahre

•	 Rund 4,17 Millionen dieser überschuldeten Personen sind 

Männer

•	 dauerhaftes Niedrigeinkommen ist ein zunehmender 

Hauptauslöser von Überschuldung

Wer ist reich?
•	 3,3 Prozent der Haushalte in Deutschland gelten als  

„einkommensreich“

Quellen:

Paritätischer Armutsbericht 2020

Statista.com
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Tabuisierung ist nie gut, denn sie  
verkümmert den Diskurs 
Man kann nicht nicht reden. Wir tun es ja 

sowieso. Alle miteinander. Und alle heißt 

eben auch bildungsnah mit bildungsfern. 

Das ist Politik und muss es sein. Wenn ein 

Prolet etwas Plumpes sagt, dann muss 

der Schlaukopf das zu deuten wissen und 

vorbildhaft mit geeigneteren Worten ins 

Gespräch gehen. Aber nicht den Mund ver-

bieten. Denn damit hört die „böse“ Sprache 

nicht auf, wohl aber das Gespräch. 

Politisch korrekt ist es, wenn man eine 

wertschätzende Haltung einnimmt. So 

steht es in einschlägigen Definitionen. 

Das heißt wiederum nichts. Denn welchen 

Wert man schätzt, sagt diese Forderung 

nicht aus.3 Genauso wenig wie der sozial 

konstruierte Begriff Rassismus. Genetisch 

sind wir Menschen alle gleich, egal welche 

Hautfarbe jemand hat oder wo er wirklich 

herkommt. Das weiß man spätestens seit 

der Entschlüsselung des Erbguts Anfang 

dieses Jahrtausends. Rassismus ist unter 

uns Menschen streng genommen obsolet. 

Milchkühe halten, Schweine essen – das ist 

Rassismus. Aufklärung und das respektie-

rende Gespräch sind wichtiger als etwas 

per se als politisch korrekt zu definieren. 

Hören wir uns zu und verhalten wir uns 

vorbildhaft. Für ein ausgewogen durch-

mischtes und respektvolles Miteinander. 

Politisch korrekt ist schließlich, was wir 

daraus machen. 

3	 wertschätzend hat eher noch die kapitalisti-

sche Konnotation als Kommerzialisierung der 

Ware „Mensch“

Dies ist eine verkürzte Version des Textes. 

Den vollständigen Beitrag können Sie auf  

www.dergutepol.de lesen. Anregungen und 

Kommentare können über die Webseite 

direkt an den Autor kommuniziert werden. 

Was ist politisch korrekt1 und was 
nicht? 
Politisch kommt vom griechischen polis 

und das heißt Burg, Stadt, Stadtgemeinde, 

Staat – ein Zusammenschluss vieler Men-

schen. Nehmen wir es vorweg: Es gibt un-

zählig viele Meinungen dazu, was politisch 

korrekt ist und was nicht. Der Grundsatz 

ist: Ein Begriff, ein Bild oder eine Geste soll 

nicht pauschalisieren und dabei gleich-

zeitig in irgendeiner Form diskriminieren. 

Sonst ist es breitflächig verletzend und 

somit nicht politisch korrekt. 

Aber was den einen verletzt, ist dem 

anderen, der sehr wohl betroffen sein 

kann, womöglich total egal. Geht es nicht 

vielmehr um das Wie als um das Was? 

Vielleicht mit Humor? Warum darf man 

Männern keine Tabletten geben? Weil 

Arschlöcher nur Zäpfchen bekommen kön-

nen. Arschloch ist ein Schimpfwort. Nicht 

pc. Zumal hier alle Männer verallgemeinert 

werden, aber das geht den meisten davon 

wohl am Ar*** vorbei.  

Kennen Sie eigentlich das N-Wort? 
Das N-Wort darf man nicht mehr voll aus-

formulieren. Es ist nicht pc. Denn Sprache 

formt die Wirklichkeit. Und wenn ich es 

ausformuliere, was wird dann eigentlich 

wirklich?

In einem Einkaufcenter habe ich einmal 

an einem Stand für Nachbarschaftsarbeit 

einen Schwarzen herzhaft über die Fragen 

„Spaß oder Ernst oder Spernst oder Spast?“ 

und „Negerkuss oder Zigeunerschnitzel?“ 

lachen sehen. Danach führten wir ein 

kluges Gespräch darüber. Negerkuss. Ich 

weiß. Das geht nicht. Wenn Du schwarz. 

Schwarz darf man sagen. Weiß auch, aber 

braun, dunkel, farbig usw. geht nicht. Ist 

nicht pc. Das sind rassistische Fremdbe-

zeichnungen. Das heißt jetzt Person oder 

People of Color (PoC).2 Aber warum dürfen 

Englisch sprechende Menschen eigentlich 

„far*ig“ sagen und ich auf Deutsch nicht? 

Ich bin verwirrt.

Das Problem mit dem N-Wort ist die 

abwertende und menschenverachtende 

Botschaft, die seit dem Beginn der Ver-

wendung des Wortes im 16. Jahrhundert 

mitschwingt. „Neger“ wurden als Ware 

missbraucht, die der Kolonisation mithin 

dem Kapitalismus und der Globalisierung 

Vorschub leisteten. „Zigeuner“ ist ein vager 

und diffus herzuleitender Begriff für die 

seit jeher als minderwertig betrachteten 

Roma und Sinti. Gilt als Schimpfwort. 

„Spast“ haben sich ungenügend gebildete 

Schüler auf dem Pausenhof angeeignet, 

um Leute zu mobben, die in der Regel gar 

keine Spastik haben. Der negative Kanon 

ist oft zu laut, aber es ist ein kakopho-

nischer Kanon von Halbgebildeten und 

Unreflektierten und mitunter auch von 

(klugen) Böswilligen – leider. Müssen wir 

die Sprache verbieten und ändern, wenn 

ein Haufen Tölpel sich zu erkennen gibt?

Rassismus gibt es vielerorts
Wie stehen Türken zu Arabern, Bulgaren zu 

Roma, Kroaten zu Serben, Syrer zu Kur-

den? Wie steht die Welt zu den Afrikanern 

und warum werden Afrikaner eigentlich 

als eins gedacht usw. Diese Fragestellung 

ist pauschal und die Antworten treffen 

natürlich nicht auf jeden Einzelnen dieser 

Nationalgemeinschaften zu. Vermischung 

ist bereichernd und gleichsam knirscht das 

Weltgetriebe. Die Auseinandersetzung mit 

Menschen aus anderen Ländern und mit 

anderen Kulturen ist zuweilen anstrengend. 

Es liegt in der Natur des Menschen, andere 

blöd finden zu können und das womöglich 

auch undifferenziert auszudrücken.

Problematisch beim Rassismus-Begriff 

ist, wenn er wie eine riesige Moralkeule 

über der gesamten Gesellschaft schwingt. 

Verwendet man unbedarft einen Begriff 

wie Ausländer oder spricht in einem Zu-

sammenhang, der irgendwie nicht pc ist 

und man bekommt mitgeteilt, das ist ras-

sistisch, wie Du das sagst, dann kann sich 

das anfühlen als wäre man ein guter Part-

ner von denjenigen, die wirklich reaktionär 

rassistisch oder einfach nur Vollpfosten 

sind. Und das ist beklemmend. Was mit-

schwingt ist wichtig. Was zwischen den 

Zeilen steht und in welchem Kontext es 

jemand meint. Beim N-Wort ist das Erbe 

zu schwer, aber nicht jedes Wort muss so-

gleich auf die Ethikwaage gelegt werden. 

Ausländer gibt es, so lange wir Länder mit 

Grenzen haben. Wenn aber gut gesinnte 

Menschen rumdrucksen und nicht wissen, 

wie sie jetzt etwas sagen dürfen oder nicht, 

wird das Gespräch unterminiert.  

POLITISCH KORREKT IST,  
WAS DU DRAUS MACHST !
TEXT VON THOMAS POTYKA 

1	 bzw. pc von Political Correctness, kurz PC, sprich pi: ßi:

2	 Tupoka Ogette, exit RACISM. rassismuskritisch denken lernen, 6. Aufl., Münster: UNRAST, S. 75 

»Problematisch beim Rassismus-Begriff ist, wenn er wie 
eine riesige Moralkeule über der gesamten Gesellschaft 
schwingt.« 

KOMMENTAR
Zusammengefasst von Fiona Finke

In der KiezBlick-Redaktion wurde dieser Artikel kontrovers 

diskutiert. Die Meinungen sind so unterschiedlich wie wahr-

scheinlich auch in der Leserschaft. Unter anderem wird die 

Verwendung von N-Wort und Z-Wort kritisiert. Außerdem 

wird infrage gestellt, ob ein nicht von struktureller Benach-

teiligung betroffener Autor darüber urteilen kann, wodurch 

sich andere Menschen diskriminiert und ausgeschlossen 

fühlen. Einig sind sich alle darüber, dass Diskussionen 

wichtig sind und es nicht darum geht, anderen den Mund zu 

verbieten. 

Jeder Mensch spricht und handelt immer wieder rassis-

tisch. Fast niemand macht das mit Absicht. Es ist ein Irrtum, 

dass nur extrem Rechte rassistische Sprache verwenden. 

Rassistische Vorurteile und Stereotype sind in unserer Ge-

sellschaft historisch tief verwurzelt und werden auch über 

Sprache weitergegeben und verankert. Das gilt auch z. B. für 

Vorurteile gegenüber Frauen, homosexuellen Menschen oder 

Menschen mit Behinderungen. 

Diskriminierungsarm zu sprechen (und zu handeln) ist 

deshalb auch ein Zeichen von Respekt und Verantwortung 

gegenüber der Gesellschaft. Wir haben Artikel und Informa-

tionsmaterial verlinkt. Dort erfahren Sie, wie Sprache und 

Diskriminierung zusammenhängen und wie Sie respektvoll 

über und mit anderen Menschen sprechen können.

Sprache gegen Rassismus

„Diese Begriffe finden viele ok: Schwarz, weiß und People  

of Color. Diese Begriffe finden viele nicht ok: farbig, dunkel-

häutig und Rasse. Hier erfährst du, warum das so ist.“

https://www.zdf.de/kinder/logo/sprache-gegen-rassismus- 

100.html

Schwarz ist keine Farbe von Tigran Petrosyan

In dem Artikel werden die Bezeichnungen „schwarz“ und 

„weiß“ erklärt. Es geht auch um den Begriff „Person of Color“ 

(PoC) und warum es dafür bisher kein deutsches Wort gibt. 

Es wird außerdem erklärt, wieso von „white privilege“ oder 

weißen Privilegien gesprochen wird, obwohl auch weiße 

Menschen zu benachteiligten Gruppen gehören können und 

Diskriminierung ausgesetzt sind. 

https://taz.de/Antirassistische-Sprache/!5702930/

Sprache ist nur eine von vielen Baustellen von Ann-Kristin 

Tlusty

„Der Linguist Anatol Stefanowitsch forscht zu politisch  

korrekter Sprache und verteidigt sie vehement. Warum?  

Und wie kann man Rassismus sprachlich vorbeugen?“

https://www.zeit.de/kultur/2018-05/politische-korrektheit-

sprache-diskriminierung-linguist-anatol-stefanowitsch
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VERWEHRTE WAHL IM KINDERZIMMER
FOTOSERIE VON FIONA FINKE 

Entstanden in der Workshop-Reihe „Fotografie & Text“ vom Kieztreff UNDINE mit der  

Fotografin Diana Juneck

Mehr über die Fotoserie im Podcast „Lila Nordlichter – Podcast zum Frauen*märz  

aus Lichtenberg-Nord“ auf dem YouTube Kanal von RBO Inmitten gGmbH  

(https://www.youtube.com/watch?v=qyJDEvfvT8g)

Inspiriert von: 

•	 Stevie Meriel Schmiedel: Pink für alle! Der neue feministische Protest gegen Sexismus 

in Werbung und Spielzeug (Hamburg 2015).

•	 Online Workshop „Von der Utopie der Vorstandsfrauen und Vollzeitpapas – Was haben 

Erziehung, Stereotype, Rollenzuschreibungen und Gendermarketing mit #metoo,  

dem Gender Pay Gap und der Selbstmordrate von Männern zu tun?“ von Lesben Leben  

Familie e.V. in der Lichtenberger Frauen*woche 2021.

VERSCHLAFEN, ZEITDRUCK  
UND DIE DRUCK-ZEIT 
Oder habe ich doch eine Wahl?

TEXT UND FOTO VON ANKE HAUSCHILD

Wer kennt das nicht. Vergessen den 
Wecker zu stellen oder einfach  
wieder eingeschlafen. Irgendwann  
bekommt man mit: WIE SPÄT ES  
WIRKLICH IST!

Man ist dabei ebenso todmüde wie hell-

wach. Es folgt der Gedanke: Verdammt, die 

Kinder schlafen auch noch.

Mit einem Sprung kommt man auf die 

Füße. Das aufkommende Schwindelgefühl 

wird unterdrückt. Dann beginnt man einfach 

nur noch zu funktionieren: Als Erstes Kinder 

wecken. Zweitens, Drittens und Viertens 

kommen dann in der gefühlt selben Minute: 

Frühstück machen, Kinder noch mal und 

noch mal wecken, duschen, anziehen.

Da sowieso nicht alles gleichzeitig 

funktioniert, wird man hektischer, lauter, 

macht Fehler und beginnt, um sich herum 

und auch den Kindern Druck ohne Ende 

zu machen. So lief das ab. Und genauso 

lief das zu Hause ab, als ich selbst noch 

ein Kind war. Das endete früher wie heute 

alles immer gleich: Alle waren erschöpft 

und gefrustet, traurig wie gestresst. Innere 

Leere für alle: Die Energie der kompletten 

Woche hatte sich in wenigen Minuten kom-

plett in Luft aufgelöst.  

Das lief immer so und würde auch  

noch heute so laufen, wenn da nicht  

plötzlich eine Idee um die Ecke gekommen 

wäre. Das erste, zweite und dritte  

Kinder-Wecken und auch das Kinder-

Druckmachen wurden komplett ersetzt. 

Es gab nur noch ein einziges Wecken; 

liebevoll und dazu ruhige Worte an die  

Kinder. „Du ich brauche deine Hilfe: Wir  

haben verschlafen. Bitte steh jetzt auf. 

Heute ist keine Zeit für Pausen oder um 

langsam zu machen. Bitte mache eins 

nach dem andern.“

Und das kleine Wunder begann: Erst 

zwei, dann vier Kinderfüße fanden aus dem 

Bett heraus und kamen auf dem Teppich 

an. Waschen, anziehen, frühstücken, 

Zähneputzen – alles lief hintereinander ab. 

Ruhig. Auch die Brotbüchsen wurden liebe-

voll gefüllt.

Dann kam die Stunde der Wahrheit:  

DER BLICK ZUR UHR.

Ein Gefühl völliger Fassungslosigkeit 

wurde von aufkeimender Freude abgelöst. 

Der absolute Wahnsinn: So früh fertig 

waren wir noch nie.

Es war sogar noch Zeit da, sich bei den 

Kindern zu bedanken und beide ganz liebe-

voll in den Arm zu nehmen. Das war ein 

kleines Wunder. Und irgendwie haben wir 

alle verstanden, dass wir die Wahl haben. 

Und da wusste ich, für was ich mich ent-

scheide. Und warum.

Das Allerbeste daran: Es macht allen 

Freude. Es ist ein Geschenk.  
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Wählen ist ein demokratisches Grundrecht – aber ist es darüber hinaus auch eine 
Bürgerpflicht, die der Staat seinen Bürgern auferlegen sollte? Tatsächlich spricht 
einiges dafür.

In 172 Ländern der Welt ist die Stimmabgabe bei nationalen Wahlen freiwillig, in 27 ist sie 

Pflicht. Teilweise besteht die Wahlpflicht nur auf dem Papier, teilweise drohen Sanktionen. 

In vier Ländern – Nordkorea, China, Saudi Arabien und dem Südsudan – gibt es dagegen gar 

keine Wahlen. Die Daten des International Institute for Democracy and Electoral Assis-

tance, dem Internationalen Institut zur Förderung von Demokratie und demokratischer 

Teilhabe, zeigen, dass die Wahlbeteiligung seit Mitte der 1980er Jahre weltweit gesunken 

ist. In den Ländern, in denen keine Wahlpflicht besteht, sank sie von 73 auf rund 65 Prozent 

Anfang der 2010er Jahre. In denjenigen Ländern, in denen eine Wahlpflicht besteht, lag die 

Wahlbeteiligung immer rund 7 Prozent darüber, folgte generell aber demselben Abwärts-

trend.1 

Das Problem der Verzerrung
Die sinkende Wahlbeteiligung, die in vielen etablierten Demokratien zu beobachten ist, 

fördert die soziale Ungleichheit. Dies liegt daran, dass der Anteil von Nichtwähler*innen in 

sozial benachteiligten Gesellschaftsgruppen ungleich höher ist als in den wohlhabende-

ren. Wenn die Belange dieser sozial benachteiligten Gesellschaftsgruppen nun aufgrund 

deren mangelnder Wahlbeteiligung von der Politik ungehört bleiben, überwiegen in der 

Politik die Belange und Forderungen der wohlhabenderen Wählerschaft. Mit allgemein 

sinkender Wahlbeteiligung wächst somit die Lücke zwischen einkommensschwachen 

und einkommensstarken Wähler*innen.2  

VERPFLICHTENDES WAHLRECHT,  
BERECHTIGTE WAHLPFLICHT?! 
TEXT UND BILD VON MERLE BOPPERT

1	  Compulsory Voting | International IDEA

2	 Schäfer, Armin: Republican Liberty and Compulsory Voting. Discussion Paper 11/17. Max-Planck-Institut für Gesellschaftsforschung, Köln:  

November 2011, S. 8. Online: Republican Liberty and Compulsory Voting (mpifg.de)

Eigendynamik mit Langzeitfolgen 
Die Tatsache, dass viele sozial Benach-

teiligte nicht wählen gehen, hat darüber 

hinaus einen gefährlichen Langzeiteffekt. 

Neben der Tatsache, dass sie die Chance 

ungenutzt lassen, ihre Stimme einem 

Politiker zu geben, der ihre Belange und 

Forderungen vertritt, verschwinden sozial 

benachteiligte Nichtwähler*innen auch 

langfristig von der politischen Agenda. Eine 

gesellschaftliche Gruppe, von der ange-

nommen werden muss, dass sie dauer-

haft nicht wählen geht, ist für die Politik 

uninteressant. Die Parteien setzen mit 

ihrer Wahlwerbung darauf, möglichst viele 

potentielle Wähler*innen mit ihrem Wahl-

programm anzusprechen. Ihr Wahlpro-

gramm besteht wiederum aus Themen, von 

denen die jeweilige Partei annimmt, dass 

es den Lebensrealitäten ihrer Wählerschaft 

entspricht. Um eine Wahl zu gewinnen sind 

Nichtwähler*innen jedoch unbrauchbar 

und die Politik hat somit keinen Anreiz, 

die Belange sozial benachteiligter Nicht-

wähler*innen in ihr politisches Programm 

aufzunehmen oder im Wahlkampf um ihre 

Stimmen zu kämpfen. 

Ohne Wahlteilnahme, keine Demokratie
Der demokratische Staat beruht auf 

dem Ideal der Volksherrschaft. Je mehr 

Bürger*innen zur Wahl gehen, um ihre 

Stimme abzugeben, desto besser spie-

gelt das Wahlergebnis die Belange jener 

Gesellschaft wider. In anderen Worten: je 

höher die Stimmabgabe, desto repräsen-

tativer das Wahlergebnis und desto klarer 

der Auftrag an die Regierung. Wenn wir 

(nach Politikwissenschaftler Robert A. 

Dahl) das Kriterium voraussetzen, dass 

in einer Demokratie alle Teile der Gesell-

schaft die Möglichkeit haben müssen, 

ihre Meinung und Sicht auf die Dinge den 

anderen gegenüberzustellen, widerspricht 

eine niedrige Wahlbeteiligung (bei der 

wie oben beschrieben, eine bestimmte 

Gesellschaftsgruppe ungleich schlechter 

vertreten ist) eben jenem demokratischen 

Gleichheitsprinzip.3 Eine Demokratie, die 

allen ihren Bürger*innen gerecht werden 

will, wäre daher mit einer Wahlpflicht gut 

beraten. 

Von Freiheit und Pflichten 
Das Argument vieler Gegner*innen der 

Wahlpflicht ist, dass diese die Freiheit des 

Einzelnen einschränke. Nach einem sol-

chen negativ gefassten Freiheitsbegriff – 

Freiheit als die Abwesenheit von Zwängen 

und mit dem kleinstmöglichen Maß staat-

licher Einmischung – verletzt die Wahl-

pflicht die individuelle Freiheit der Bür-

ger*innen am Wahltag das zu tun oder zu 

lassen, was ihnen beliebt. Aber ist es nicht 

ein absolut zu rechtfertigender Eingriff, 

den Bürger*innen die Pflicht aufzuerlegen, 

einmal jede Legislaturperiode zur Wahl zu 

gehen und von ihrem Wahlrecht Gebrauch 

zu machen? Da der Staat seine Bürger*in-

nen auch bei anderen Dingen in die Pflicht 

nimmt, ist nicht ersichtlich, warum man 

zwischen der Pflicht eine Steuererklärung 

abzugeben und der Pflicht einen Wahlzet-

tel abzugeben unterscheiden sollte. 

Die Enthaltungsbox
Ein weiteres Argument vieler Wahlpflicht-

gegner*innen ist, dass jeder Bürger/jede 

Bürgerin das Recht habe, apolitisch zu 

sein und dass eine Wahlpflicht dieses 

Recht verletze. Selbstverständlich wäre 

es fatal, jemanden, der seine Stimme 

keinem der zur Wahl stehenden Kandida-

ten geben möchte, zur Stimmabgabe zu 

zwingen. Dies würde Unmut hervorrufen 

und möglicherweise einem Anstieg von 

Protestwähler*innenstimmen nach sich 

ziehen. Dieser Umstand sowie das Argu-

ment, dass die Freiheit zu wählen auch das 

Nichtwählen miteinschließen muss, ließe 

sich jedoch mit dem einfachen Konzept 

der „Enthaltungsbox“ lösen und entkräften. 

Die Enthaltungsbox wäre eine Kiste, die 

es dem Wählenden bei der Wahl erlaubt 

sich zu enthalten. Auf diese Weise ent-

stünde ein präziseres Stimmungsbild, als 

wenn Stimmen aus unbekannten Gründen 

fernblieben. Aus der Sicht einer auf die 

Mitwirkung ihrer Bürger*innen angewiese-

nen Demokratie ist die Enthaltung, für die 

sich die Bürger*innen aktiv entscheiden, 

darüber hinaus immer besser als eine 

passive, durch Nichtwählen vollzogene, 

Stimmenthaltung.

Kein Platz für Dumme?!
Ein letztes Argument der Wahlpflicht-

gegner*innen lautet, dass viele Nicht-

wähler*innen so dumm, unfähig oder 

zumindest politisch so uninformiert seien, 

dass die Demokratie ohne ihre Stimmen 

ohnehin besser dastünde.4 Abgesehen 

davon, dass diese Annahme auf einem sehr 

zynischen Menschenbild basiert und dem 

Prinzip der Demokratie als Repräsentation 

aller Bürger*innen widerspricht, gibt es 

keinerlei Beweise dafür, dass Wähler*innen 

intelligentere Menschen sind. Das Ankreu-

zen eines Wahlzettels ist keine Intelligenz-

frage und für die Wahl eines bestimmten 

Kandidaten oder einer bestimmten Partei 

ist nicht die Intelligenz des Wählers/der 

Wählerin, sondern dessen/deren politische 

Überzeugung ausschlaggebend. Hinzu-

kommt, dass Nichtwähler*innen nicht 

automatisch unpolitisch sind, sondern der 

Wahl möglicherweise aus vollkommen 

anderen Gründen fernbleiben. Fakt ist, dass 

über die Motive der Menschen, die nicht 

zur Wahl gehen, wenig bekannt ist. Die Ein-

führung einer Wahlpflicht mit der Option 

der Enthaltung könnte somit auch in dieser 

Hinsicht zu mehr Klarheit führen. 

Nichts zu verlieren
Die Wahlbeteiligung in den Ländern, in 

denen es eine Wahlpflicht gibt, liegt wie 

eingangs erwähnt, durchschnittlich rund 

sieben Prozentpunkte höher als in denje-

nigen Ländern, in denen die Wahl freiwillig 

ist. Selbstverständlich wäre es wün-

schenswert, wenn sich die Wahlbeteiligung 

auf freiwilliger Basis erhöht und alles, was 

dazu beiträgt, dass sich Menschen stärker 

für das politische Geschehen begeistern, 

ist zu begrüßen – ob mit oder ohne Wahl-

pflicht. Wenn wir jedoch sicher wissen, 

dass eine sinkende Wahlbeteiligung die 

soziale Ungleichheit in unserem Land 

verstärkt, so ist die Wahlpflicht ein Weg, 

dieser Entwicklung entgegenzuwirken. 

Quellen:

Engelen, Bart: Why compulsory voting can 

enhance democracy, in: Acta Politica.  

April 2007. Online: (PDF) Why Compulsory 

Voting Can Enhance Democracy  

(researchgate.net)

3	 Schäfer, Armin: Republican Liberty and Compulsory Voting. Discussion Paper 11/17. Max-Planck-Institut für Gesellschaftsforschung, Köln: November 

2011, S. 8. Online: Republican Liberty and Compulsory Voting (mpifg.de) 
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